
KREISE SCHLIESSEN SICH

In 1978 war ich 9 Jahre alt und lebte in Berlin. Ich spielte schon 2 Jahre Cello, und meine 
Eltern suchten für mich einen neuen Cellolehrer. Um zwei Ecken herum empfahl uns Prof. 
Boettcher seinen Schüler Walter Heim. Ab dem Moment war „Boettcher“ ein 
ehrfuchterzeugender Begriff – der Lehrer meines Lehrers. 
Ich besuchte schon früh die Konzerte von diesem Boettcher: Vortragsabende seiner 
Celloklasse, Solokonzerte, Sonatenabende und regelmäßig die Quartettabende des Brandis-
Quartetts. 
Wir waren mit dem 2. Geiger Peter Brem befreundet. Er war es auch, der einfädelte, dass 
das Brandis-Quartett zweimal in meinem Elternhaus Hauskonzerte gab. 
Einmal brachte uns das Quartett als Geschenk eine signierte Schallplatte ihrer neuen 
Einspielung des Schubert Streichquintetts mit. Diese Platte wurden zum Dauerbrenner in 
unserem Wohnzimmer.  Und das Schubert-Quintett wurde zu meinem Aller-aller-aller-
Lieblingsstück. 

Im Alter von ungefähr 12-13 Jahren war Boettcher inzwischen zu meinem Gott geworden. 
Und seine Schüler/innen waren die Halbgötter. Ich gestand meinem Vater, dass ich mir so 
sehr wünschen würde ein paar Unterrichtsstunden bei diesem Boettcher zu nehmen. Mein 
Vater wusste wie wenig selbstverständlich es war, wenn mir der große Professor Unterricht 
geben würde bei meiner zwar vorhandenen aber nicht herausragenden Begabung. Er sprach 
Herrn Boettcher an mit dem Vorwand „…um zu wissen, ob sie noch beim richtigen Lehrer 
Unterricht hat.“



Mein Wunsch ging in Erfüllung. 
Eines Nachmittags waren wir bei Boettchers in der Tristanstraße geladen. Ich war 
wahnsinnig aufgeregt. Erst gab‘s Tee und Kuchen im Wohnzimmer. Gini und Wolfgang 
Boettcher waren so herzlich und gastfreundlich, dass meine Aufregung schon verflogen war 
bis es Zeit wurde in‘s obere Stockwerk zu gehen für den musikalischen Teil des Treffens. 
Ich spielte etwas in der Schwierigkeitskategorie „Allegro appassionato“ von Saint-Saëns. 
Das Urteil war „Gabi ist eine Musikantin.“ und ich solle zu Ulrike Rüben wechseln, wenn 
mein Lehrer Walter Heim Berlin verlassen bald würde. 
Zwar bekam ich keinen wirklichen Unterricht von meinem Idol, aber dieser Nachmittag war
ein riesengroßes Highlight in meiner kindlich-jugendlichen Begeisterung für‘s Cello. 
Über die Jahre hatte ich auch Vetretungsunterricht bei Rolf Petrich und Istvàn Gaal. Später 
kam ich in die Klasse von Dietmar Schwalke. Mit anderen Worten: Meine ganze Kindheit 
und Jugend hindurch war Boettcher mein Cello-Großvater. 
Als Dietmar Schwalke aus Berlin wegging, war wieder die Frage, wer mein nächster Lehrer 
werden solle. Inzwischen studierte ich an der HdK. Herr Boettcher kam in einen 
Vortragsabend unserer Klasse und sagte zu, er würde uns alle in seine Klasse aufnehmen 
(auch Martin Seemann, Esther Wohlgemuth und Nikolaus Römisch). 
Der Reiz war sehr groß endlich zur Boettcher-Klasse dazu zu gehören und beim Meister 
höchstpersönlich Unterricht bekommen zu dürfen. Dennoch zog ich es vor, Berlin zu 
verlassen  und in Essen weiter zu studieren. Ich war durch die unzähligen kulturellen 
Angebote und meine vielen Freunde in Berlin sehr vom Üben abgelenkt und entschied mich
für die langweiligere Umgebung, in der Hoffnung dann besser mit dem Cellospielen voran 
zu kommen. 
Erst sechs Jahre später, nach weiteren Stationen in Frankreich und Polen, kam ich für zwei 
Jahre nach Berlin zurück um nun doch in der Klasse von Wolfgang Boettcher mein 
Konzertexamen abzulegen. Ein großer Kreis war geschlossen. 
Nach elf Jahren im Orchester in Belgien kam ich 2008 wieder nach Berlin. Mein allererstes 
Kammermusikprojekt war das besagte C-Dur Quintett von Schubert u.a. mit Marie Kogge 
(Tochter von Wolfgang Boettcher) als Geigerin. Im darauffolgenden Jahr starb ihre 
Großmutter „Mülein“ Boettcher im Alter von 100 Jahren und 100 Tagen. Bei der Trauerfeier
spielten wir den 2. Satz des Schubert-Quintetts – das Stück, das mir Wolfgang Boettcher 
und seine Kollegen fast 30 Jahre zuvor in‘s Herz eingebrannt hatten. Noch ein Kreis schloss
sich. 

Mit dem Tod von Meister Boettcher schließt sich ein weiterer Kreis. 
Er hat eine gesegnete Runde auf der Erde gelebt und dabei unendlich viel Schönheit und 
Menschlichkeit in‘s Rollen gebracht, die noch lange, lange weiterwirken wird. 

Ich bin unendlich dankbar für die intensive Begegnung mit diesem Ausnahme-Musiker und 
– Menschen. 

Gabriella Strümpel







WB –


In Tokyo lernte ich Dich kennen, als Du mit dem Brandis Quartett auf Tournée warst und 
ich zu der Zeit dort in die Schule ging


Und wir spielten Brahms Sextett zusammen in der Deutschen Botschaft Tokyo, später hätte 
ich mich das nicht mehr getraut


Bei Dir begann ich dann mein cellistisches Grundstudium


Deine Integrität, Deine Spielfreude und Begeisterung, Neugier, und Offenheit für das Neue 
prägen mich bis heute 


Dein Haus war immer offen für uns, Deine Familie empfing uns mit offenen Armen, viele 
Vorspiele und Klassentreffen fanden bei Dir in der Tristanstraße statt, leider machte ich mir 
einen Namen wegen meines großen Appetits bei den üppigen Buffets


Du zitiertest mich um 8 Uhr morgens zu meiner Generalprobe der Rokoko-Variationen, 
oder war das nur im Traum? Nie wieder spielte ich zu so früher Morgenstunde auf


Ich begleitete Dich zu Sommerkursen in Hitzacker und Bückeburg


Du hattest einen Fan-Club, wir zitierten Dich und trafen uns sonntags zum Joggen (und 
Kartenspielen), irgendwann hatten dann ein paar von uns den Mut, Deine morgendliche 
Jogging-Einladung anzunehmen 


Den Boettcherberg erklomm ich joggend mit Dir, keuchend und mit respektvollem Abstand 
Deinen Ausführungen lauschend


Du botest mir das Du an am Flughafen in Santiago de Chile, als wir uns nach vielen Jahren 
wiedersahen und zum Mittagessen trafen, Du kamst gerade von einem Kurs im Teatro del 
Lago - Chiles schönstem Konzerthaus, umringt von patagonischen Vulkanen und Seen


Du erzähltest mir von meinen Cellostudenten (Deinen südamerikanischen Cello-Enkeln!), 
mit denen Du gerade im Teatro del Lago gearbeitet hattest


Es war das letzte Mal, dass wir uns sahen. 


Aber Du wirkst nach, wie die unzähligen Wellenkreise die sich nach einem Einschlag in 
einem See in alle Richtungen ausbreiten


 Santiago de Chile, im Mai 2021 


(Von 1988 bis 1992 bei Wolfgang Boettcher studiert)



Das erste Mal 

 

Von Wen-Sinn Yang 
 

 

Im Februar 1986 kam Wolfgang Boettcher nach Zürich, um mit dem Tonhalle Orchester das 

Cellokonzert von Henri Dutilleux aufzuführen. Mein damaliger Cellolehrer Claude Starck war 

Solocellist in diesem Orchester. Ich genoss schon 8 Jahre seinen ausgezeichneten Unterricht und es 

wurde Zeit, dass der Bub mal in die weite Welt zog, um neue musikalische Anregungen zu finden. Ich 

muss erwähnen, dass ich zwar aus einem musikliebenden, aber musikalisch nicht professionellen 

Elternhaus stamme und sich mein künstlerischer Horizont eher provinziell auf das Konzertangebot 

der Stadt und den wenigen Langspielplatten beschränkte. Pausenlos hörte ich das Elgar-Konzert mit 

Jacqueline Du Prés und die Bach Suiten mit Janos Starker. Pierre Fournier und Mstislav Rostropovitch 

waren noch in meiner Plattensammlung zu finden. Aber Wolfgang Boettcher war mir damals 

überhaupt kein Begriff! Zur gleichen Zeit gewann eine junge Cellistin, Christine Theuss, das 

Probespiel für eine Stelle an der Zürcher Oper. Die hätte da in Berlin studiert. Ja, die Stadt der 

glamourösen Berliner Philharmoniker und der abenteuerlichen Berliner Mauer war mir ein Begriff.  

 

Ich suchte einen geeigneten Studienort, warum nicht Wolfgang Boettcher einfach vorspielen? Mein 

Lehrer arrangierte ein Treffen in seinem Hotel, dass sich pittoresk hinter dem Musikhaus Jecklin am 

Pfauen befand. 

 

Pünktlich zum vereinbarten Termin erschien ich also mit Cello in diesem kleinen, aber gemütlichen 

Hotel und klopfte an seinem Zimmer. „Herein, bitte!“, erklang Boettchers helle durchdringende 

Stimme und ich betrat ein für einen internationalen Solisten doch eher bescheidenes 

Hotelzimmerchen. Sein Cello lag auf dem Bett und überall waren Noten und Partituren aufgeklappt. 

Ich gratulierte artig zum gestrigen Konzert. Und gleich redete Boettcher drauflos, zeigte mir die 

schweren Stellen in der Partitur, „hier musste aufpassen“ und „da musste auf den Dirigenten 

achten“…. Grundsätzlich siezte er mich, aber im Eifer über die musikalischen Themen berlinerte er: 

„Musste mal, kannste mal“. Er sprach zu mir, als ob ich schon seit Jahren sein Schüler war.  

 

„Was er denn vorspielen wolle?“ Das ist für einen schweizer Bub taiwanesischer Herkunft doch sehr 

ungewöhnlich, dass man in der dritten Person angesprochen wurde! Na ja, was hatte ich dabei? Bach 

Es-Dur Suite und Elgar Konzert. „Na, dann spiele er mal“. 

 

Er hörte aufmerksam zu und antwortete nach kurzem Vorspiel, dass er sich freuen würde, wenn ich 

zur Aufnahmeprüfung käme. Ja, es gibt freie Plätze in seiner Klasse. Und tschüss, bis dann! Das 

Treffen war sehr kurz, aber seine unmittelbare Herzlichkeit, sein menschliches, ja aristokratisches 

Format haben mich zutiefst bewegt. Bei diesem Mann möchte ich studieren! 

 

Und so sollte es dann auch sein. Mir war ein bisschen bang, alleine vom behaglichen Zürich in den 

wilden Westen Berlins zu gehen. Mein damaliger Zürcher Kommilitone Cristoforo Pestalozzi wurde 

ebenso aufgenommen, wir waren sehr glücklich und erleichtert.  

 

Diese kurze Begegnung mit Wolfgang Boettcher veränderte mein Leben: Ich durfte bei ihm studieren 

und verbrachte in Berlin eine meiner glücklichsten Zeiten. Wolfgang wurde mein Mentor, 

musikalischer sowie geistiger Kompass, woraus im Laufe der Zeit eine tiefe Freundschaft entstand. 

Darüber bin ich sehr dankbar und glücklich.  

 

 

München, den 15. Mai 2021 

 

 








































































































































































